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Tilo Richter

KULTURELLE
WERTE

Theater und Film, Ballett und Lesungen, 
Ausstellungen und Konzerte - oder 

experimentelle Mischungen dieser Kultur­
formen - kosten Geld. Viel Geld.

Wer zahlt das eigentlich?

Ein Theaterabend ist eine feine Sache, auch 
wenn eine durchschnittliche Familie aus 
verschiedenen Gründen meist nur in grös­
seren zeitlichen Abständen in den Genuss 
eines solchen kommt. Doch allein mit dem 
durchaus stattlichen Obolus, den wir für 
unsere Theaterkarten entrichten, würde die 
Bühne beinahe leer bleiben oder nur ein 
Kammerensemble im Orchestergraben mu­
sizieren. Zu jedem Franken, den jeder The­
aterbesucher zahlt, braucht es mehrere zu­
sätzliche, die als Subventionen fliessen, 
damit ein Theater überhaupt arbeits- und 
lebensfähig ist. Das gilt weltweit und nicht 
anders auch in Basel. Gleiches muss für die 
29 staatlichen und privaten Museen auf ba­
selstädtischem Boden konstatiert werden: 
Die Eintrittsgelder der mehr als 1,25 Millio­
nen Besucherinnen und Besucher pro Jahr 
können den Finanzbedarf der Institutionen 
nur zu einem kleinen Teil decken. Selbst 
Flaggschiffe wie das hochsubventionierte 
Kunstmuseum oder die vielbesuchte Fon­

dation Beyeler würden ohne Sponsoren und 
private Geldgeber keine schwarze Null 
schreiben - ganz zu schweigen von kleine­
ren Kulturorten wie den ungezählten Off- 
Spaces für bildende Kunst.
Das Basler Kulturleben bewegt sich inhalt­
lich, aber auch finanziell auf höchstem Ni­
veau - und dies im nationalen wie selbst im 
internationalen Vergleich. Dabei verdeckt 
der Slogan (Culture Unlimited), mit dem 
Basel für sich wirbt, mitunter die Tatsache, 
dass auch am Rheinknie die Mittel für Kul­
tur nicht unbegrenzt sind.

Der Kanton und seine Partner

Die im Präsidialdepartement angesiedelte 
Abteilung Kultur des Kantons Basel-Stadt 
unterstützt kulturelle Institutionen, unab­
hängige Proj ekte und freischaffende Kunst- 
und Kulturschaffende. Die Grundlagen der 
kantonalen Förderpolitik sind das 2009 be­
schlossene Kulturfördergesetz und das vom 
Regierungsrat verabschiedete Kulturleit-
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bild des Kantons für die Jahre 2012 bis 2017. 
Philippe Bischof, Leiter der Abteilung Kul­
tur, fasst einen wesentlichen Grundzug der 
kantonalen Förderpolitik wie folgt zusam­
men: «Mit zahlreichen Staatsbeiträgen an 
kulturelle Institutionen steht der Kanton 
für Nachhaltigkeit, Kontinuität und Plan­
barkeit in der Kulturförderung ein. Das 
inhaltliche Know-how für die Entschei­
dungen in der mehrheitlich bikantonalen 
Projektförderung kommt aus den Jurys der 
Fachausschüsse von Basel-Stadt und Basel­
land. Sie machen Vorschläge über die Ver­

gabe von Geldern in den Bereichen Film und 
Medienkunst, Literatur, Musik, Tanz und 
Theater. » Etwa vierzig Prozent des 120-Mil- 
lionen-Budgets der Abteilung Kultur flies- 
sen an die Museen, weitere dreissig Prozent 
in die Theaterlandschaft. Die Ausgaben im 
Bereich Musik machen mit rund dreizehn 
Prozent den dritten Grossposten aus. Die 
verbleibenden knapp zwanzig Prozent ver­
teilen sich auf Ausgaben für Literatur, bil­
dende Kunst, Film und Medienkunst sowie 
für den Bereich des kulturellen Erbes.

Nicht zuletzt tragen Stiftungen und Geld­
geber aus der Wirtschaft sowie Private 
ganz wesentlich zur Finanzierung des Bas­
ler Kulturlebens bei. Besonders augenfäl­
lig wird das Engagement Einzelner in den 
sogenannten Public Private Partnerships, 
wie es das Beispiel des Kunstmuseums Ba­
sel zeigt. Auf diese Weise wird etwa der Er­
weiterungsbau realisiert, den die von Ma- 
ja Oeri gegründete Laurenz-Stiftung durch 
die S chenkung des Baugrundstücks und die 
Übernahme von fünfzig der hundert Millio­
nen Franken Baukosten ermöglicht hat und

dessenlaufende Betriebskosten der Kanton 
zusammen mit der Stiftung für das Kunst­
museum Basel tragen wird. Es ist ein Spiel 
mit bewusst verteilten Rollen: Hier leistet 
die eine ergänzend, was der andere allein 
nicht vermag. Damit schliesst das staatli­
che Museum an die identitätsstiftende Ges­
te seiner Gründung an, den Ankauf des pri­
vaten Amerbach-Kabinetts durch die Stadt 
Basel im Jahr 1661.
Der gesamte Geldfluss aus privatwirtschaft­
licher und privater Finanzierung kann nur

Saisonaler Kulturort auf dem Bruderholz: <filter4>
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grob geschätzt werden. Man darf aber da­
von ausgehen, dass zusätzlich zum kantona­
len Batzen von j ährlich 120 Millionen Fran­
ken in etwa die gleiche Summe von Dritten 
aufgebracht wird, sei es über Stiftungsgel­
der, Sponsoring-Verträge oder über Zah­
lungen von Gönnerinnen und Mäzenen. Die 
insgesamt 850 gemeinnützigen Basler Stif­
tungen ermöglichen - mitunter im Verbor­
genen - zahlreiche kulturelle Aktivitäten, 
für die es zu wenig oder gar keine öffentli­
che Förderung gibt. Wesentliche Beiträge 
kommen beispielsweise von der Gesell­
schaft für das Gute und Gemeinnützige Ba­
sel (ggg), der Christoph Merian Stiftung, 
den Stiftungen Edith Maiyon und Habitat 
sowie der Sophie und Karl Binding Stif­
tung, überregional zum Beispiel vom Mi- 
gros-Kulturprozent.
Für Philippe Bischof ist der regelmässige 
Dialog zwischen Kanton und Stiftungen we­
sentliche Bedingung für eine erfolgreiche 
Kulturförderung, auch zur Abstimmung 
der Aufgaben: «Wir sind im Vergleichlang­
samer, strukturelle Veränderungen in der 
staatlichen Kulturförderung brauchen auf­
grund politischer Prozesse Zeit. Die Priva­
ten können oft schneller entscheiden. Idea­
lerweise spannen wir für bestimmte Ideen 
zusammen und optimieren die Förderland­
schaft gemeinsam.» Zugleich, so Bischof 
weiter, sei es für jede Kulturregion wichtig, 
dass verschiedene Förderinstanzen auch 
unterschiedliche Akzente setzen, sonst be­
stehe in der Kulturförderung die Gefahr ei­
ner Homogenisierung. Je stärker die ver­
schiedenen Partner seien, umso profilierter 
könne sich die Kulturpolitik entwickeln. 
Nicht vergessen darf man die geopolitisch 
interessante Lage von Basel im Dreiländer­
eck, das etwa mit dem Vitra DesignMuseum 
auf der deutschen Seite oder dem Schaula­
ger in Münchenstein noch weitere dicke Fi­
sche im < Kulturkescher > hat. Und neben der 
kantonalen und regionalen Förderung müs - 
sen auch die Beträge des Bundes berück­

sichtigt werden, die nach Basel fliessen, was 
in Anbetracht der komplex angelegten För­
derkanäle kaum mit Zahlen zu unterlegen 
ist. Mit dem Schweizerischen Architektur­
museum, dem Schweizer Sportmuseum 
und dem HeK (Haus der elektronischen 
Künste Basel) werden immerhin drei Ein­
richtungen als Schweizer Kompetenzzent­
ren vom Bund subventioniert.

Neue Geldquellen

Eine relativ junge Form der Finanzierung 
von Kulturprojekten ist das sogenannte 
Crowdfunding, das in Basel über den ei­
genen Channel der Online-Plattform we- 
makeit.ch vergleichsweise kleine Beträge 
von Privatpersonen sammelt. Gemessen 
am Volumen der staatlichen Fördertöpfe 
und den Beiträgen von Stiftungen mag die 
daraus generierte Summe von etwas über 
einer halben Million Franken für 54 Projek- 
te (2014) auf den ersten Blick gering erschei­
nen, doch zeigt sich anhand der Dynamik 
dieser digital generierten Förderung das Po­
tenzial der Schwarmfinanzierung. 
Immerhin lag der durchschnittlich auf we- 
makeit. ch/basel gesprochene Betrag im Jahr 
20i4bei 173 Franken pro Person, was als eu­
ropaweiter Höchstwert gilt. Im Lichte der 
Fokussierung privatwirtschaftlicher Enga­
gements in der Kultur und angesichts der 
zunehmend restriktiven Verteilung von 
Fördermitteln durch Stiftungen wird dem 
Crowdfunding in Zukunft vermutlich be­
sondere Bedeutung zukommen, weil dort 
auch Experimentelles und Nichtetablier­
tes Unterstützung finden kann.

Komplizierte Partnerschaft

Wichtigster Partner von Basel-Stadt in der 
Kulturförderung ist der zweite Basler Kan­
ton. Mit der Ankündigung von Basel-Land­
schaft vom 8. Juli 2015, im Rahmen der kan­
tonalen Sparmassnahmen unter anderem 
die Zahlung der Kulturvertragspauschale in 
Höhe von j ährlich zehn Millionen Franken

27



Die Bands spielen auf einem Floss, das Publikum besetzt die Rheinpromenade: 
Festival <lm Fluss> bei der Mittleren Brücke

28

TF
1F

W
 7



29



zu halbieren, kam das seit 1997 bewährte 
Modell der bikantonalen Kulturförderung 
ins Wanken. Vor allem inj enen sechzehn In­
stitutionen, die auf die bikantonale Finan­
zierung existenziell angewiesen sind - etwa 
die Kaserne, das Kammerorchester Basel, die 
Basel Sinfonietta, die Basler Madrigalisten, 
das Basler Marionetten Theater, der Rock­
förderverein oder der Veranstalter Gare du 
Nord -, kamen massive Zukunftsängste 
auf. Innerhalb eines Monats unterschrie­
ben knapp dreissigtausend Personen die Pe­
tition <Für eine nachhaltige Kulturpartner­
schaft BS/BL, gegen die Kündigung des Kul­
turvertrags BS /BL>.
Vorerst scheint die Kulturpartnerschaft 
zwar gerettet, denn am 11. November 2015 
entschied der Grosse Rat mit einem deutli­
chen Mehr über eine 8o-Millionen-Finanz- 
hilfe, die der Stadt- dem Landkanton für die 
Jahre 2016 bis 2019 bereitstellt. Im Gegen­
zug bleiben unter anderem die bilateralen 
Verträge zur Universität Basel und zur Kul­
turvertragspauschale bis 2019 ungekün- 
digt. Damit mag akute Gefahr für die Kul­
tur abgewendet sein, allerdings nur für die 
nächsten vier Jahre. Diese Zeit muss dafür 
verwendet werden, die Finanzierung der ge­
meinsam genutzten Angebote gerecht und 
nachhaltig abzusichern, um für die Betrof­
fenen - etwa das Theater Basel, dem im Fal­
le einer Kündigung der Kulturvertragspau­
schale allein 4,5 Millionen Franken fehlen 
würden - die nötige Planungssicherheit 
wiederherzustellen. Ob dies in Form eines 
neuen Kulturvertrags geschehen soll oder 
in einem neuen Modell, wird die politische 
Diskussion zeigen.

Rechnung mit einer Unbekannten

Ein reichhaltiges kulturelles Leben ist auch 
in Basel an einen Faktor gebunden, der in 
jeder Kostenrechnung fehlt: Ohne das mit­
unter an Selbstausbeutung grenzende En­
gagement ungezählter Idealistinnen und 
Idealisten - vor allem in der sogenannten

Off-Szene - könnten viele Theaterabende 
und Ausstellungen, musikalische Inszenie­
rungen und Literaturabende nicht stattfin­
den. Jeden Tag investieren Kulturengagier­
te gering oder gar nicht bezahlte Stunden 
ihrer Lebenszeit in kulturelles Engage­
ment. Sie bauen Ausstellungen auf, schrei­
ben Pressetexte, schneiden Filme, machen 
Führungen, singen im Chor, nähen Kostü­
me oder diskutieren über die Zukunft von 
Kulturinstitutionen. Natürlich geht es hier 
jeweils auch um Selbstverwirklichung und 
die Befriedigung verschiedener Eitelkeiten, 
um Überzeugungen und um die Leiden­
schaft für die Kultur. Allerdings immer mit 
einem Effekt für die Gesellschaft, mit Im­
pulsen für das Weiterdenken unserer ideel­
len Werte, für eine nicht vom Geld domi­
nierte Sicht auf die Welt... eben: eine Frage 
der Kultur.
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